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| Beres a 
Gemist ding [Band, der verschiedene Werke enthielt?] 
«to Ben? 
Villa psalter | | 
| Villa 
| dto | 
Disse vorgeschrieben bucher sint in dem fasz also get- 
zeichent 3 
Mordoche 
Druma 
Zifra druma 
Boszkym 
a ! [Durehgestrichen | 


fol. Sb. leer, fol. 9a. 


Lefomasz [Jebamoth] 
Dalmut | 
Beres 
Villa | 
Beres 
dto 
Villa | 
Joseck 
Beres 
dto 
dto 
Zedre kodesem | [= Mischnah Seder Kodaschim] 
Villa | 
Beres | 
Villa | 
Beres | vonn psalter 
Masar | 
Beres | 
dto | 
Maser | 
Boseck | 
Meynhoherym | [minhogim ?] 
Masar | 
Mynhogim 
Beres | 
Beres | 
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Dalmut | 

dto | 
Beres von meser 
dto vsz den dalmut 
dto | von hillin [auf Chullin oder auf Tehillim?] 
Joredthea [= Joreh Dea] 
Hebreesch Raba [Bereschith Raba] 


(Schluss folgt.) 


Ein Brief Tiedge’s an David Friedlaender. 


Von 


Albert Wolf. 


Der von Wieland herausgegebene „Neue Teutsche Merkur“ 
brachte im 12. (Dec.) Stück des Jahrgangs 1804 unter der 
Ueberschrift: „Elegie aus dem Hebräischen. An Zion.“ die 
Mendelssohn’sche Uebertragung der Zionide des Jehuda ha-Levi. 
Vorausgeschickt ist dieser Elegie und einem Tiedge’schen Ge- 
dichte: „Andenken an Herder in Eger. An Elisa.“ unter 
der Aufschrift: „Blumen auf Herders Grab und ein Psalm 
von Mendelssohn.“ ein, Florenz d. 25. October 1804 datirter, 
„einleitender Brief“ Tiedge’s, in welchem er sich zunächst ent- 
schuldigt, dass er „für jetzt,“ nur „ein ganz unbedeutendes 
Andenken an unsern unvergesslichen Herder“ geben könne. Weiter 
heisst es dann: „Um zu ersetzen was ich nicht leisten konnte, 
lege ich Ihnen für den Merkur einen Nachlass des unvergess- 
lichen Mendelssohn’s bei, der nach meinem Gefühle wohl ver- 
dient, der Vergessenheit entzogen und eine Zierde einer viel- 
gelesenen Zeitschrift zu werden. Es wallet darin ein feierlich 
trauernder Geist, und die leisen Uebergänge des klagenden Ge- 
müths bis an die Grenze der Verzweiflung sind mit einer solchen 
Wahrheit der Natur bezeichnet, dass sie unwiderstehlich die 
Leser in die Stimmung des Dichters versetzer. Die Uebertragung 
dieses hebräischen Products in unsere Sprache ist dem Ueber- 
setzer meisterhaft gelungen. Daran zweifle ich nicht, dass es 
die Leser mit Vergnügen in ihrem Merkur sehen werden. 
Anch ist es löblich, dass an die edlen Dahingeschiedenen, die 
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der Literatur so wichtige Dienste, wie Mendelssohn, geleistet 
haben, von Zeit zu Zeit erinnert werde. Das deutsche Volk 
ist eine vergessliche Nation“. 

Die hier vorliegende Version der Elegie zeigt gegen die 
erste Fassung, wie sie sich in den Ges. Schriften Mendelssohn’s 
(VI, 8. 429 ff.) vorfindet, eine grosse Anzahl von stilistischen 
Verbesserungen, durch welche das ganze Gedicht an Formvollen- 
dung und Abrundung nur gewonnen. Die Stänze, die Mendels- 
sohn in der ersten Fassung unübersetzt gelassen und die von 
Chr. Gottl. Mayer ergänzt worden war (8. a.a. 0.8. 435), ist 
in der Hauptsache auch in der zweiten Version erhalten ge- 
blieben, und hat-sich so die Erwartung Mayer’s, dass Mendels- 
sohn sie „bei einer andern Gelegenheit mit seiner Uebertragung 
einstimmiger machen, und ihr ein schöneres poetisches Kleid 
geben wird, als ich ihr zu geben im Stande war“ nicht erfüllt. 

Ueberkommen war die Elegie Tiedge, wie aus einem mir 
vorliegenden Originalbrief desselben an David Friedlaender 
hervorgeht, durch den Letzteren. Da dieser Brief sehr charakte- 
ristisch für die innig freundschaftlichen, von Ritter!) nicht 
erwähnten Beziehungen ist, die zwischen den Genannten be- 
standen, so seien aus demselben die hier interessirenden Stellen 
mitgetheilt. 

Der Brief (8 Seiten 8°) ist von Verona, den 10. Oct. 1804, 
datirt, und beginnt: „Mein Theurer, mein innig geliebter Freund. 
Ihr Briefehen erfreute mich, wie die plötzliche Erscheinung 
eines recht lieben Besuchs. Das Wort eines Freundes, das den 
Freund in der Ferne aufsucht, ist eine eben so holde Ueber- 
raschung, wie die Engel des alten Bundes, die zu den Hütten 
der frommen Patriarchen kamen. Die Elegie aus dem Hebräi- 
schen hat meinen ganzen Beifall. Wahrhaft erhabene Stellen 
wechseln mit sanfteren, aus welchen eine zarte Wehmuth spricht. 
Ich habe diese Elegie mit der innigsten Rührung gelesen. Wie 
hat mich die Stelle ergriffen: 

O könnt ich mich mit schnellen Fittigen versehen 
Dann wollt ich in der Irre umherschweifen + 
bis zu der Stelle: 

‚Und jede Verwünschung u. s. w. 

Mein Gemüth war ganz für den Klagegesang gestimmt; 
denn ich war soeben von Venedig zurückgekehrt und hatte das 


R Ritter, David Friedlaender. Berlin. 1861. 
i ) Die Stelle ist — vermuthlich aus dem Gedächtnis niedergeschrie- 
ben — hier nicht ganz dem Wortlaut im Merkur entsprechend wiedergegeben. 
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Ende dieses einst so blühenden und stolzen Freistaats gesehen.“ 
Die nun folgende ausführliche Beschreibung Venedigs kann hier 
übergangen "werden, und folge hier nur noch der "Schluss des 
Briefes: „Nur noch ein Wort. Die Elegie an Zion werde ich 
in den Merkur geben. Sie verdient sehr, sehr die Aufbewahrung 
in dem gelesensten Journal. Die Elegie von Engels Bruder 
steht längst in der Erholung vom Jahre 1505. Adieu, mein 
guter, lieber Friedlaender. Ihrer würdigen rattin, der Mad. 
Levi u. dem ganzen mir unvergesslichen Freitagskreis ") sagen 
Sie herzliches Wort der Freundschaft von mir. Auch Frau von 
der Recke trägt an Sie, an M. M. Leviund Herz?) viel Freund- 
schaftliches auf. Ihrem holden Enkel tausend Küsse. Tiedge.‘ 

Die Gefühle der Verehrung für Mendelssohn und der 
Freundschaft für Friedlaender, die in den obigen Worten 
Tiedge’s zum Ausdruck gelangen, wurden von dessen Freundin 
Klisa von der Recke und” von "deren Stiefschwester, der Herzogin 
Dorothea von Kurland, der Friedlaender die von ihm besorgte 
Neuausgabe des Phaedon zueignete (1814—1821, 6. Auflage) 
durchaus getheilt. An Elisa richtete Friedlaender sein bekanntes 
Seudschreiben: „Beitrag zur Geschichte der Verfolgung der 
Juden im 19. Jahrhundert (Berlin. 1820)°), und sie war es 
auch, die in Gemeinschaft mit Friedlaender Prof. Krug ver- 
anlasste Friedlaenders letzte grosse Arbeit, seine Briefe: An die 
Verehrer, Freunde und Schüler Jerusalem’s, Spalding’s, Teller’s, 
Herder’s und Löffler’s (Leipzig. 1825) herauszugeben‘). Nach 
dem Tode ihrer Stiefschwester (21. Aug. 1821) schrieb Elisa 
an deren älteste Tochter, Herzogin Wilhelmine von Sagan, aus 
Dresden, 21. Oct. 1821: „Auch Friedlaender hat mir einen herz- 
lichen Brief geschrieben “und denkt‘ mit Rührung deiner edlen 
Tochterliebe. Vergesse nicht, Du Theure, Dein altes Versprechen 
dem 72 jährigen Greise zu lösen und ihm eine Handschrift von 
Wallenstein und Piccolomini aus Deinem Nachodter Archiv?) 


1) Geiger, Berlin 1688—1840 (Berlin 1893—95) berichtet zwar 
(I. Bd. VI. Kap.) von einer ganzen Reihe ähnlicher geselliger Ver- 
einigungen, erwähnt aber einen Fr eitagskreis nicht. 

e) “Gemeint sind wohl hier sicher” Friedlaender's Schwägerin Sara 
Levy geb. Itzig (s. über dieselbe: Kayserling, Die JTüd. Frauen, 
S 228 f., Remy, Das jüd. Weib. 8. 250 #. und. Varnhagen von Ense, 
Verm. Schritten. II, S. 112 ff.) und Henriette Herz. 

3) Ritter, a. a. 0. S. 159. 

4 De fi S 159; 2 

A Hermagin Wilhelmine war Besitzerin des Schlosses Nachod in 
Böhmen. 
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durch mich zukommen zu lassen. Wer weiss, wie lange man 
diesem stillen Weisen noch Freude machen kann '!)!“ 

Anders als Ehisa v. d. Recke dachten freilich deren Gross- 
mutter, Baronin (Starostin) von Korff geb. v. d. Wahlen, und 
Elisa’s Tante, Frau von Kleist geb. v. Korff, über Mendelssohn. 
In. einem Neuenburg, 16. Sept. 1773 datirten Brief?) Elisa’s 
an ihre Freundin Mademoiselle Stolz klagte sie, wie ihre sie 
besuchende Grossmutter beim Anblick ihrer Bibliothek auf 
das äusserste erzürnt war, bei ihr so viele Bücher zu sehen, 
und dass deren Zorn sich noch steigerte als Elisa’s Tante aus 
den Büchern Mendelssohn’s Phaedon hervorzog und sagte: „der 
Onkel aus Nerft?) zerbreche sich über das dumme Buch den 
Kopf und verstände es nicht — ein dummer Jude habe es sich 
einfallen lassen, beweisen zu wollen, dass die Seele unsterb- 
lich sei. Nun ging der Lärm erst recht an, Grossmama war fast 
bis zu Thränen gerührt, dass meine Stiefmutter*) durch ihre 
närıische Erziehung mich zur Hölle führen könnte; auch da- 
rüber macht Grossmama sich Sorge, dass der Onkel aus Nerft 
ein so varwünschies Buch liesst. Die Tante sagte: „Es war bei 
dem bloss. Neugierde, er wollte doch sehen, was ein Lumpen- 
jude schreiben kann, aber mein Schwager wird nie, wie die 
kluge Recken sagen, dass er das Buch versteht.‘ “ 


Besprechung. 


Rosenberg, J. Assyrische Sprachlehre und Keilschriftkunde. 
A. Hartlebens Verlag. Wien, Pest, Leipzig 1900. VII und 184 S. 

Die überwältigenden Resultate, die die Assyriologie im Laufe der 
letzten Jahrzehnte zu Tage gefördert hat, haben nicht bloss für den 


!) Dieser Brief befindet sien im Archiv des Schlosses Löbichau 
das einst der Dorothea v. Kurland gehörte, und ich verdanke den Auszue 
desselben der Güte des Herın Prof. Dr. Rachel. “3 

?) Nach einem 'mir von dem Herausgeber des demnächst erscheinen- 
den Buches: „Elise von der Recke. Aufzeichnungen und Briefe aus ihren 
Jugendtagen, herausgegeben von Paul Rachel“, freundl. zur Verfügung ve- 
stellten Aushängebogen. EN 

®) Herr v. Korff. 

*) Frau (spätere Reichsgräfin) von Medem. 
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Sprachforscher, Theologen und Historiker Interesse, die keilinschriftliche 
Litteratur enthält auch für mannigfache andere Fächer eine Fülle be- 
achtenswerther Einzelheiten. Es ist daher dringend geboten, dass nicht 
bloss die Assyriologen von Fach in die Kenntniss der keilinschriftlichen 
Litteraturdenkmäler eindringen, sondern dass auch jedem Gelehrten, ja 
jedem Gebildeten überhaupt, die Möglichkeit gewährt werde, selbst das 
Studium der assyrischen und babylonischen Sprache zu betreiben, soweit 
das für seine Zwecke erforderlich ist, damit er sich nicht mit Ueber- 
setzungen zu begnügen brauche, die er kritiklos hinnehmen muss und die 


ihm doch nur ein schwaches Abbild des eigenartigen Originals geben 
können. | 


Das vorliegende Buch von J. Rosenberg soll nun einen jeden in 
den Stand setzen, sich die Anfangsgründe des Assyrischen anzueignen, 
damit er, derart ausgerüstet, mit Leichtigkeit in die Geheimnisse der 
Assyriologie eindringen könne. Seiner Aufgabe wird das Büchlein insoweit 
gerecht, als es dem Anfänger die elementarsten Begriffe in fasslicher 
und ansprechender Form beibringt. Man wird nach dem Studium dieser 
kleinen Grammatik ohne allzu grosse Mühe die sonst für das Selbst- 
studium wenig geeigneten grösseren Grammatiken und Lehrbücher durch- 
arbeiten können. Diese freilich wird das Büchlein nie ersetzen können, 
und ohne die Anleitung dieser unentbehrlichen Hilfsmittel wird an eine 
sichere Resultate erzielende Forschung nicht zu denken sein. 


Als erste Einführung in das eigenartige Idiom und Schriftsystem 
kann man das Werkchen aber gut gebrauchen. Es bietet dem Lernen- 
den eine Uebersicht über die wiehtigeren Zeichen und die Schrift- 
lehre, über Laut- und Formenlehre und behandelt namentlich das Verbum 
mit dankenswerther Gründlichkeit und Uebersichtlichkeit; ‚auch sind 
einzelne interessante Texte zur Uebung in Transsceription und deutscher 
Uebersetzung beigegeben. Dem Ganzen folgt ein Syllabar, Chrestomathie 
mit Aussprachebezeichnung und Uebersetzung und ein kleines Vokabular. 
Als ein Mangel muss die Beschränkung auf das Assyrische bezeichnet 
werden. Um sich ein eigenes Urtheil über die Ergebnisse der Assyriolo- 
oje zu bilden, ist nothwendigerweise auch die Kenntniss des Baby- 
lonischen erforderlich. Es hätte also in der Einleitung auf das Baby- 
lonische hingewiesen werden müssen, und die Zeichen waren zugleich in 
babylonischer Schreibweise anzugeben Bedauerlich ist auch, dass 
Verfasser den Unterschied zwischen dem Babyl. und Assyrischen 
nicht scharf genug im Auge behält und in der Einleitung Litteratur- 
denkmäler als assyrisch bezeichnet, die in Wahrheit babylonisch sind. 
Auch sonst unterlaufen dem Verf. einzelne Unrichtigkeiten, so z. B., um von 
Anderem zu schweigen, ist das jüngste Litteraturdenkmal nicht die 
Inschrift des Antiochus Soter 280 v. Chr., sondern es giebt 'Thontafeln 
aus dem Jahre 81 v. Chr. (vgl. Reisner, Sumerisch-Babyl. Hymnen, Publi- 
cation des Kgl. Museums zu Berlin); Duppu bedeutet nur „Tafel“, 
niemals aber „Lehrgang“. Im ganzen wird. man dem Büchlein seine 
Anerkennung nicht versagen, es bedeutet immerhin einen Fortschritt ın 
der Popularisierung der Wissenschaften. | 

Dr. Dienemann. 
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